
ROMANE UND ERZÄHLUNGEN

Das Buch
der alten Dame

Sie sind wie Lichtreflexe spätabends auf
dem See der Erinnerungen, des geleb-
tenLebens:dieAufzeichnungen,diedie
1920 geborene Genfer Schriftstellerin
Yvette Z’Graggen zusammengestellt
und unter dem Titel «Eclats de vie» –
deutsch: «Lebenssplitter» – veröffent-
lichthat.Bilderleuchtenauf,Eindrücke,
Erlebnisse, die des kleinen Mädchens
zuerst, das zuweilen unter Ängsten der
Einsamkeit und der Sprachlosigkeit lei-
det und vielleicht gerade deshalb zur
Schriftstellerin wird; der Heranwach-
senden dann mit den zweifelnden Fra-
gen ans Leben; der jungen Frau danach,
die den Krieg beobachtet und später als
Mitarbeiterin des Internationalen Ko-
miteesvomRotenKreuzsichselberdes-
sen Folgen unmittelbar ausgesetzt
sieht. Mit dem Nahen des Alters, das
Einschränkungen und Gebresten mit
sich bringt, befasst sich die Autorin zu-
nehmend mit der eigenen Person, nicht
wehleidig,sonderndasmeisteversöhn-
lich-traurig konstatierend, immer wie-
dersichauchaufrichtendanBegegnun-
gen mit anderen Menschen.

Es sind keine Sensationen, die Yvette
Z’Graggen festzuhalten hat, keine
schweren Katastrophen, höchstens eine
Verdüsterung hin und wieder und dann
Beschwingtheiten auf einmal.Weil diese
persönlich erlebten Verletzungen und
BeglückungenvordemHintergrundvon
Z’GraggensliterarischemWerk(dasman
Jahrzehnte hindurch mit Bewunderung
und Anteilnahme gelesen hat) ins Ge-
dächtniszurückgerufenundjetztmitder
entsprechenden Sensibilität und Aus-
druckskraft festgehalten werden, gibt
mansichderLektüremitvollerAufmerk-
samkeit hin. Insbesondere auch deswe-
gen, weil neuerlich der einfühlsame und
sprachgewandte Markus Hediger als
Übersetzer amWerk gewesen ist. (c.c.)

Yvette Z’Graggen: Lebenssplitter. Aus dem
Französischen von Markus Hediger. Lenos-
Verlag, Basel 2008. 124 S., Fr. 28.–.

Trost für den
verlassenen Mann

EinSchweizerSchriftstellersuchtTrostin
Spaziergängen durch die irische Land-
schaft. Seine Frau hat ihn betrogen und
verlassen.DieGedankenkreisenbeharr-
lichumsie,mitderervorJahreninIrland
das gemeinsame Glück suchte. Da stellt
sich ihm unvermittelt eine ältere Frau in
denWeg. In seinem Roman «Das Regen-
orchester» erzählt der in Irland lebende
Hansjörg Schertenleib von der tröstli-
chenFreundschaftzwischendemErzäh-
lerundNiamh.SieistIrin,dochdieHälfte
ihres Lebens verbrachte sie auswärts in
England und Deutschland. Die 64-Jähri-
gebittetden«Swisswholosthiswife», ihr
die Einkaufstasche nach Hause zu tra-
gen. Sie lädt ihn ein, wiederzukommen
und ihr zuzuhören, denn er, der Schrift-
steller, würde ihr Leben aufzeichnen
können.

Der aufgewühlte Ich-Erzähler findet
inNiamheinlinderndesGegenmittelge-
gendasbrodelndeWechselspielvonVer-
wünschung und Trauer. Er vergisst den
eigenen Schmerz, indem er in eine Welt
voll skurriler Figuren eintaucht, die ihm
Niamh vor Augen führt. Ihre Familie leb-
te in bescheidenen Verhältnissen. Wer
konnte, verdingte sich jung bei reichen
Leuten oder suchte im Ausland Arbeit.
Auch Niamh. Die Beschreibung eines
Workshops für verlassene Männer, den
der Erzähler besucht, gerät zum ironisch
funkelnden Gegenstück zu Niamhs ge-
sundem Menschenverstand. Sie erzählt
dem jüngeren Mann ihr Leben, weil sie
weiss, dass sie bald sterben wird. Daraus
schöpft er wiederum Trost. Mit sanfter
Diskretion schildert Schertenleib diese
FreundschaftzweierMenschen,dievon-
einander nichts weiter erwarten als ge-
genseitigenBeistand.AmEndelassensie
beide los. Niamh wird von ihrer Krank-
heit erlöst, und der Erzähler überwindet
seine trüben Gedanken und blickt wie-
der mit Zuversicht in die Zukunft. (bml)

Hansjörg Schertenleib: Das Regenorchester.
Aufbau-Verlag, Berlin 2008. 234 S., Fr. 35.90.

KRIMINALROMANE

Schnüfflerin
in Istanbul

TürkischeLiteraturerfreutsichmittler-
weile auch im Krimi-Genre wachsen-
der Beliebtheit im deutschen Sprach-
raum. Davon profitiert die Juristin und
Autorin Esmahan Aykol, die abwech-
selnd in Istanbul und in Berlin wohnt,
wosieeinenTeil ihresJus-Studiumsab-
solvierte.SiehatmitderHobby-Ermitt-
lerin Kati Hirschel eine wahrlich multi-
kulturelle Krimiheldin geschaffen:
Tochter eines türkischen Juden und ei-
ner Deutschen, in beiden Kultur-
kreisen zu Hause und dadurch mit der
nötigen Distanz ausgestattet, gute und
weniger gute Entwicklungen hüben
und drüben kritisch zu beobachten.

«Scheidung auf Türkisch» ist Aykols
dritter Kati-Hirschel-Krimi. Wie heute
allgemein üblich, dient auch hier der
Krimi nicht nur zu Spannungsaufbau
und Rätsellösung, sondern auch als
Vehikel für Gesellschaftskritik. Den un-
geklärten Tod einer Industriellengattin
nimmt Aykol in ihrem Roman zum An-
lass, virulente politische Themen der
modernen Türkei aufzugreifen, über
die wir hierzulande sonst kaum etwas
erfahren. Umweltschutz zum Beispiel:
Die Tote stammt ursprünglich aus ei-
nem abgelegenen Tal, in welchem die
dort ansässige türkische Lederwaren-
Industrie im Verbund mit korrupten
Behörden gerade einen ökologischen
Super-GAUanrichtet.Sanye,dasOpfer,
arbeitete mit einer Öko-Organisation
zusammen.

Von höchsten politischen Verwick-
lungen bis zu banalen familiären Eifer-
süchteleien nimmt Kati Hirschel alle
möglichenMordmotiveinsVisier.Trotz
den ernsten Themen schreibt Aykol
stets im lockeren und gut übersetzten
Plauderton–vergnüglichzulesen,aber
der Problematik vielleicht nicht immer
ganz angemessen. (ab)

Esmahan Aykol: Scheidung auf Türkisch.
Ein Fall für Kati Hirschel. Aus demTürkischen
von Antje Bauer. Diogenes, Zürich 2008.
323 S., Fr. 35.90.

Mörderjagd
im Engadin

Wir lesen Namen wie Flurina und
Madlaina, und Erinnerungen werden
wach an die Bilderbücher von Alois
Carigiet. Aber im sonnigen Bilder-
buch-Engadin des neuen Krimis «Al-
penrauschen» von Sabina Altermatt
verbirgt sich Düsteres hinter den di-
cken Mauern der verzierten Häuser.
Das jedenfalls vermutet die in Zürich
für ein freches Blatt schreibende, aus
Graubünden stammende Journalistin
Flurina Filli, und ihr Spürsinn täuscht
sie nicht.

Eine Bündner Politikerin wird in Zü-
rich von einem Auto totgefahren; die
Täterschaft begeht Fahrerflucht. Nun
hat sich genau diese Politikerin vehe-
ment gegen den Bau eines Kongress-
zentrums oberhalb des kleinen Dorfes
gestellt, wo Flurina Filli einst ihre Kind-
heit verbrachte. Anonyme Mitteilun-
gen bestätigen die Ahnung der unbe-
quemen Journalistin und verweisen
auf einen Zusammenhang zwischen
dem Todesfall und den nicht immer
ganz astreinen Machenschaften der
Alpina-Invest, die mit dem geplanten
Riesenbau gehörige Profite einzufah-
ren hofft.

Und so kreuzt Flurina die Klingen
mit der ebenso hartnäckigen Medien-
frau des Unternehmens – geballte
Frauenpower in der bedrohten Berg-
idylle.FürFlurinaistdieberuflicheRei-
se in die alte Heimat auch verbunden
mit schmerzhaften privaten Erinne-
rungen; alte Wunden brechen wieder
auf.AlldieswirdvonAltermatt inihrem
sorgfältig durchkomponierten Roman
mit viel Detailkenntnis anschaulich
beschrieben. «Atmosphärisch dicht»
lautet die gängige Bezeichnung für sol-
che Krimis mit wohldosiertem Lokal-
kolorit. Auf «Alpenrauschen» trifft sie
vollumfänglich zu. (ab)

Sabina Altermatt: Alpenrauschen. Limmat-
Verlag, Zürich 2008. 195 S., Fr. 28.50.
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M A R T I N Z I N G G

Bruno Steiger ist
bekannt für seine Lust
an exakter Sprach-
fantasie. In seinen
neuen Aufzeichnungen
blickt er durch ein
Fenster in der Luft
und notiert, was er
dabei sieht.

«DasFensterinderLuft»:Treffenderkönnte
der Titel dieses Buches kaum sein. Er um-
schreibt aufs Schönste, was denTexten im-
mer abzulesen ist, nämlich ihre «Gemacht-
heit».DasFenstersetzteinenRahmen,und

Am Ende ist alles Sprache
was sich dahinter abspielt – in einer Luft,
die alles Mögliche durchweht –, verdankt
sich nicht zuletzt dem Blick des Autors, sei-
ner Geistesgegenwart und Fantasie.

Im Zustand der Unerlöstheit

Auf über zweihundert Seiten versam-
melt der Zürcher Bruno Steiger kurze und
kürzeste Notate, Gesprächsfetzen, Ge-
schichtenanfänge, Beobachtungen. Skiz-
zen von unterwegs, beim Schreiben, beim
Lesen Notiertes, Erinnerungen, Träume,
Fantasien. Es sind die Notate eines Schrift-
stellers,derseinMaterial immerwiederauf
Verwertbarkeit hin überprüft – und zu des-
sen Material buchstäblich alles werden
kann, die ganze Welt, die Sprache, alles.
Denn am Ende, hat man es einmal formu-
liert, ist alles Sprache.

Die Aufzeichnungen sind in zwei Heften
versammelt, indenHeftenAundB.ImHeft
A spricht ein namenloses «Er», im Heft B
dann ein (ebenso namenloses) «Ich». Er
und Ich, beide lieben es, wechselnde Posen

einzunehmen und alles Gedachte probe-
weise ein wenig zu überdrehen und in alle
Richtungenabzuklopfen.Dasschweifende
Räsonieren legt sich unermüdlich neue
Gegenstände vor, erschafft sie und tilgt sie,
stets mit der spürbaren Lust, mögliche
«Weisheiten» zu setzen und wieder zu
zersetzen.

Kleine Stachel

So werden gerne heikle Fragen gestellt:
«Was haben wir falsch gemacht? Das Rich-
tige oder das Falsche?» Oder: «KannWissen
,für sich behalten‘ werden? Wäre das noch
Wissen? Ist weitergegebenes Wissen noch
Wissen?» Die Fragen werden nicht weiter-
verfolgt, sie werden auch später nicht wie-
deraufgenommenodergarvariiert.Sieste-
heneinfachda.Ungelöst.Dasmeistebleibt
beiBrunoSteigerimZustandderUngelöst-
heit und Unerlöstheit. Angenehm irritie-
rend ist auch eine Notiz wie diese: «Die
Hoffnung, die einen dazu berechtigte, sie
aufzugeben, gibt es nicht.»

Winzige Prosakristalle sind hier zu le-
sen, aber sie sind selten das, was gewöhn-
lich als Aphorismus durchgeht. Noch in
der beiläufigsten Aufzeichnung ist Unru-
he zu spüren, ein Reissen, eine Zerrissen-
heit. Und immer wieder finden sich klei-
ne Texte, die ausscheren und zu kleinen
Erzählungen anwachsen – und kaum
scheint derTon gefunden, brechen sie ab.
Als würden sie bedroht von einer zuneh-
menden Eindeutigkeit.

Sie bleiben als kleine Stachel zurück,
die sich in der Fantasie einnisten und dort
als Keimzellen von Geschichten wu-
chern. Das Spannende an diesem köstli-
chen und köstlich irritierenden Buch ist,
dass die vielen kleinen Texte zusammen
einen grossen ergeben – aber nie etwas
versprechen, was sie gar nicht einlösen
wollen.

Bruno Steiger: Das Fenster in der Luft. Aufzeich-
nungen. Urs Engeler Editor, Basel/Weil am Rhein
2008. 216 S., Fr. 36.–.

C H A R L E S L I N S M A Y E R Gertrud Leuteneggers neuer Roman «Matutin»
setzt eine Probandin in einem einsamen

Turm einem radikalen Zurückgeworfensein
auf sich selbst aus.

In Gertrud Leuteneggers Roman «Nini-
ve» (1977) schrieb die Ich-Erzählerin
ihrem Freund Fabrizio: «Lass alles lie-

gen und komm. Wenn wir jetzt nicht auf-
brechen,umdasselbstzusehen,wasschon
unsere Kindheit als gewaltiger Schatten ins
Zwielichtzog,sotragenwireinStückBlind-
heit in die nächste Zeit.» Und nachdem sie
angesichtseineskonserviertenWals,dersie
zu einer intensiven Auseinandersetzung
mit der Vergangenheit anregte, eine Nacht
durchwacht haben, gehen sie auf den ers-
ten blendenden Lichtbahnen des neuen
TagesHandinHandindiekommendeZeit.

Kustodin imVogelfangturm

«Matutin», hergeleitet von der klöster-
lichenNachtwache,istdreissigJahrespäter
nicht mehr ein Aufbruch in eine neue Zeit,
sondern der Versuch eines Rückzugs in ei-
nen geschützten, abgeschotteten Bereich.
«Ich wollte nur noch einmal, ohne abge-
lenkt zu werden, ohne die geringste Stö-
rung, im Innern dieser Welt wohnen», er-
klärtdieIch-Erzählerin,diealsKustodindie
Betreuung eines rekonstruierten Vogel-
fangturms übernommen hat, der vor der
Seepromenade von Lugano auf einem
Floss errichtet worden ist. Dreissig Tage
undNächtelangübtsiedieseFunktionaus,
und in dreissig «Turmtagen» oder Kapiteln
gibt sie darüber Rechenschaft.

Eigentlich wäre es ihre Aufgabe, Touris-
ten mit derTechnik desVogelfangs vertraut
zu machen, für die der Turm bzw. dessen
Urbild gebaut worden war. Aber sie lässt
nur eine einzige Besucherin ein; das aus
Lateinamerika stammende Zimmermäd-
chen Victoria lässt sie mit seinen Plastik-
säckenimoberstenStockwohnen,umihm
in immer wieder neuen Anläufen die
Geschichte des Vogelfangs zu erzählen,
aber auch, um in der zunehmendenVerlo-
renheiteinenMenschenumsichzuhaben.
Bald scheint ihr, als sei sie selbst, wennVic-
toria nicht da ist, «gar nicht vorhanden»,
undobwohlsietagsüberimmerwiederver-
schwindet und sich über ihr Leben ausser-
halb des Turms in Lügengespinste verwi-
ckelt, beherrscht das Warten und Bangen
auf ihreWiederkehr das Denken der Kusto-
din immer hartnäckiger.

In «Ninive» strukturiert die Darstellung
des toten Wals den Roman und liefert
gleichzeitig eine Art Folie, von der die Ge-
schichte der zwei jungen Leute ihre Fär-
bung bekommt. Und genau das passiert in

«Im Innern dieser Welt»
«Matutin»wiederummitderVogelfängerei,
wie sie die Kustodin den Besuchern zu be-
schreiben hat. Heimtücke, Perfidie und
Mitleidlosigkeit kennzeichneten diese
Jagdmethode. DasVerhalten der Kustodin,
die sich ständig bedroht fühlt und durch
einen Sehschlitz, hinter dem sie nicht
gesehen werden kann, misstrauisch das
Ufer beobachtet, steht ganz im Banne die-
ser Vorgaben. Wie in «Ninive» sind die
aktuellenErlebnisseundTräumeaberauch
hier mit Erinnerungen an die Kindheit
verknüpft.

Schlüssel zu den Geheimnissen

So beschreibt die gebürtige Schwyzerin
Gertrud Leutenegger, wie die Mutter die
wunderbar süssen Lauerzer Kirschen steri-
lisierte, wie der Vater, ein Journalist, wie ein
Specht auf seine Schreibmaschine häm-
merte, wie eine brutal abgeschossene Ente
schliesslich doch noch zu einer schmack-
haften Mahlzeit wurde, oder ganz einfach,
wiemaninharmonischerGeborgenheitum
denTischsass:«. . . nurnocheinmalumden
TischimdunkelndenHaussitzen,inwortlo-
ser Komplizenschaft, in der alle Fragen
anwesend sind, doch eingebettet in diese
untergründige Zusammengehörigkeit».

AuchVictoria bringt Erinnerungen ein –
über ihre von Armut geprägte Kindheit in
Lateinamerika, die Grausamkeit eines
SchaukampfszwischeneinemStierundei-
nem Kondor – und zu den erinnerten Ge-
schichtenundFigurenkommendiemyste-
riösenVorkommnisse hinzu, die die Kusto-
din von ihrem Sehschlitz aus beobachtet:
die Auftritte des Turm-Architekten mit sei-
nem breitkrempigen Hut, die Eskapaden
eines Mädchens mit Pagenschnitt, das wie
ein luftiger Engel durch die Landschaft
tanzt.

«Warum ist mir auf einmal so leicht?»,
fragt sich die Kustodin, als sie nach ihrer
plötzlichen Entlassung den Turm verlässt,
der langsam in der Ferne verschwindet.
Vielleicht, weil sie das Schwere, das da auf
ihrgelastethatunddasauchdieKindheits-
erinnerungen nicht zu vertreiben ver-
mochten, hinter sich lassen kann? Oder
weil sie als Einzige den Schlüssel zu all den
Geheimnissen besitzt, die in der Geschich-
te, die das ThemaVogel auf grossartig-viel-
fältige Weise zum Ereignis macht, verbor-
gen sind und die man als Leser um keinen
Preis gelüftet bekommen möchte?

Gertrud Leutenegger: Matutin. Roman.
Suhrkamp-Verlag, Frankfurt am Mai 2008.
216 S., Fr. 34.30.STUDIO TARCHINI/REMY STEINEGGERVogelfangturm in Agra bei Lugano.

K A T R I N H I L L G R U B E R

Auf Frauen an Wende-
punkten scheint sich
die Erzählerin und
LyrikerinMarionPosch-
mann spezialisiert zu
haben. Ihr neues Buch
ist ein novellistisches
Meisterstück.

Für Martin Luther war die Sache klar:
«Wo ein melancholischer Kopf ist, da
hat der Teufel sein Bad zugerichtet.»

AlbrechtDürerstellteaufeinemberühmten
Stichdie«Melencolia»alssinnierendegeflü-
gelte Frauengestalt dar. Zu ihren Füssen

Im Zeichen des Saturns
kauert ein ausgemergelter Hund, der in der
AstrologiemitdemSaturninVerbindungge-
brachtwird,demGestirnderMelancholiker.

SeelischeVerwahrlosung

Es verwundert nicht, dass sich eine so
originelle Autorin wie die 1969 geborene
Marion Poschmann von dem unerschöpf-
lichen Themenkomplex der «schwarzen
Galle»angezogenfühlt.Bereits inihremLy-
rikband «Grund zu Schafen» (2004) hatte
sie Dürers «Kleines Rasenstück» eine licht-
durchflutete Reverenz erwiesen. Damals
schon war es ihr um das Aufzeigen von
«Geometrien der Melancholie» gegangen,
ein Weg, der über den «Schwarzweissro-
man» und dessen isolierte Heldin bis an
den Ural führte und jetzt in die «Hundeno-
velle» mündet: wiederum mit einer Einzel-
gängerin. In der Sommerhitze einer deut-
schen Grossstadt, während der sogenann-
ten Hundstage, widerfährt ihr Unerhörtes.

«Mein Gesicht schwarz», mit diesem
klassischen Schwermuts-Topos führt sich

die Ich-Erzählerin ein. Ziellos streift sie
durch das Brachland einer aufgegebenen
Industrielandschaft, die als Spiegelbild ih-
rer seelischen Verwahrlosung erscheint:
«Stadtbrache, vages Terrain. Nichtort, wo
jederzeit alles möglich war und nie etwas
geschah. Ruderalflora siedelte sich an, er-
hob sich an windigen Stellen, auf offenen
Flächen, in Übergangsgegenden.»

Plötzlich taucht aus dem Nichts ein ver-
wahrloster Hund auf und rollt sich zu ihren
Füssen ein. Als sie gehen will, heftet er sich
an ihre Fersen, folgt ihr in die stille Stadt-
wohnung. Wie der Höllenhund Zerberus
oder Fausts kluger schwarzer Pudel drängt
er sich in ihr Leben, kapert als unheimli-
ches Fantasiewesen ihre Träume: «Tief-
schwarz, gross, mit imposanten Bewegun-
gen, die mich in gewisser Weise erschreck-
ten.» Mit ihrer aus Osteuropa stammen-
den, hilflos im geblümten Wohnzimmer
verharrenden Mutter pflegte die Ich-Er-
zählerin ein symbiotisches Verhältnis. Als
sie nach derenTod wegen mangelnden En-

gagements auch noch ihre gut bezahlte Ar-
beit in einem Labor verlor, empfand sie die
schlagartige Einsamkeit als Geschenk.

Eindringliche Momentaufnahmen

Der eingespielte Rhythmus des Allein-
seins wird durch Hund Pompi grundlegend
hinterfragt. Poschmann schickt ihre Heldin,
eine ausgezeichnete Beobachterin, in die
feindlicheWelt hinaus, vom Hundesalon bis
insEinkaufszentrum.Dabeigelingenihrein-
dringliche, auch komische Momentaufnah-
men einer in Vereinzelung begriffenen Ge-
sellschaft. Wie es der formstrengen Gattung
entspricht,steuertdie«Hundenovelle»aufei-
nen traurigenWendepunkt zu, der nicht ver-
raten werden soll. Am Ende leuchtet der Ca-
nis maior am nachtblauen Himmel, «der
HundmitdemgleissendhellenGesicht».Die
«Hundenovelle» steht samt ihrer poetischen
Kraft unter seinem guten Stern.

Marion Poschmann: Hundenovelle. Frankfurter
Verlagsanstalt, Frankfurt 2008. 128. S., Fr. 32.50.

S A N D R A L E I S

Mit seinem Roman «Adam und Evelyn» schreibt Ingo Schulze ein amouröses
Road-Movie über die Wende im Jahr 1989. Den politischen Weltenwechsel
spiegelt er zweifach: im Schicksal eines jungen Paares und in der biblischen
Schöpfungsgeschichte.

Manschreibtdengeschichtsträch-
tigen19.August1989,denTag,an
dem die Ungarn den Eisernen

Vorhang nach Österreich öffnen, und Ingo
Schulzes Held, ein zigarrenrauchender
Damenschneidermeister in einer ostdeut-
schenKleinstadt,beglückteineseinerKun-
dinnen auf dem Schneidertisch. Nur: Die-
seseineMalwirdervonseinerFreundiner-
tappt,undseinprivatesGlückgerätschlag-
artig aus den Fugen. Evelyn zeigt ihrem
Adam den Stinkefinger, zieht zu ihrer

Das Paradies
ist immer anderswo

Freundin Simone und deren West-Cousin
Michael, einem «blasierten Affen», der die
Damen mit seinem roten Passat-Kombi
über die Tschechoslowakei an den ungari-
schen Plattensee kutschiert.

Und Adam? Er tuckert den dreien im al-
ten Wartburg, den er liebevoll Heinrich
nennt,hinterher.MitdabeiistauchEvelyns
Schildkröte:DieböseSchlangeausdemPa-
radies schrumpft bei Schulze zur lieben
Elfi. Das hat etwas Possierliches und ver-
strömt den Geruch nach Gartenlaube, aus
der Adam vertrieben wird. Unterwegs ga-
beltereinejungeRepublikflüchtigeauf,die

er imKofferraumnachUngarnschmuggelt
und die sich schliesslich zum Ferientrüpp-
chen am Plattensee gesellt.

Mehr als eine lustige Klamotte

Die Versatzstücke und Mechanismen,
wie sie in jeder drittklassigen Komödie
spielen, sind hinlänglich bekannt, und
doch liefert Ingo Schulze, der 1962 in
Dresden zur Welt kam und seit seinem
Erstling «33 Augenblicke des Glücks»
(1995) zu den wichtigsten deutschspra-
chigen Autoren gehört, mehr als eine lus-
tige Klamotte. «Adam und Evelyn», schon

der Titel deutet unmissverständlich dar-
auf hin, orientiert sich leitmotivisch an
der biblischen Schöpfungsgeschichte
und stellt angesichts der politischen
Ereignisse, welche die Protagonisten re-
gelrecht überrollen, immer wieder die
Frage nach dem richtigen Leben, der Zu-
kunft und dem Paradies.

Liegt das Paradies im heimischen Gar-
ten in der DDR? In den Ferien am Balaton?
Hier dreht sich der Liebesreigen fröhlich
weiter, Adam verführt die Vermieterin und
deren Tochter, und Evelyn steigt mit dem
Wessi Michael ins Bett und kommt sich
kurz danach als «Westhure» vor. Oder liegt
das Paradies in denVerlockungen desWes-
tens?MitAusnahmevonSimone,dieunbe-
dingt indenWestenwollteundnacheinem
Zerwürfnis mit Michael, der sie hätte her-
ausheiraten sollen, in die DDR zurück-
kehrt, landen alle im Westen. Das Paradies
aber ist offenbar immer anderswo.

Nach seinem 800-seitigen Wiederverei-
nigungsepos «Neue Leben» (2005) wählt
Schulze jetzt eine schnittige Form: In 55
Kurzkapiteln mit flotten Titeln wie «Adam,
wobistdu?»oder«DergrosseKnall»schickt
Schulze sein Personal via Prag nach Un-
garn, dann über Österreich in ein bayri-
schesNestundschliesslichnachMünchen.
Ein Abstecher führt nach Zürich: Die Ossis
schnabulieren Luxemburgerli und wissen
noch gar nicht, dass die Mauer gefallen ist.

«Adam und Evelyn» ist ein literarisches
Road-Movie, geschrieben wie ein Dreh-
buch, fixfertig parat für eine Verfilmung.
Dazu passen auch die Dialoge, aus denen
der Roman zur Hauptsache besteht. Sie
sorgen für entlarvende Situationskomik
und verdeutlichen beispielhaft, wie banal
das Leben manchmal ist, auch und gerade
wenn die Welt im Begriff ist, sich funda-
mental zu verändern. «Das kam alles plitz-
plautz,jetztodernie»,charakterisiertAdam
den Umbruch.

Abschied vom alten Adam

Am meisten Gewicht bekommt diese
launige Tragikomödie im letzten Drittel,
wenn Adam und Evelyn sich imWesten zu-
rechtfinden müssen. Die 21-jährige Evelyn
studiert Kunstgeschichte und arrangiert
sich rasch mit den neuen Begebenheiten.
Schwer hingegen tut sich der 33-jährige
Adam, den Evelyn rückblickend so be-
schreibt: «Er war so unabhängig, weisst du,
das hatte Charakter. Die an der Uni, die wa-
ren so vorsichtig und brav, da war Adam ne
richtige Befreiung.» Jetzt aber leidet er, der
nurausLiebezuEvelynimWestensitzt,un-
ter «Adaptionsschwierigkeiten», Diagnose
«Übersiedlungssyndrom».

Adams behagliches und vor allem
selbstbestimmtes Leben ist vorbei – im
Westen muss der begabte Couturier bei ei-
nem Änderungsschneider anfangen, denn
hier «wissen die gar nicht mehr, was ein
Schneiderist.Diekaufensichdochallesfer-
tig.» Der alte Adam muss sterben und ver-
brennt zum Schluss die Fotos, die er von
seinenKundinnengemachthat.Obausder
Asche ein neuer Adam steigt, lässt Ingo
Schulze klugerweise offen.

Ingo Schulze: Adam und Evelyn. Berlin-Verlag,
Berlin 2008. 317 S., Fr. 32.90.
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